
„Die Stadt der Blinden“: Wie
das Böse anschwillt
geschrieben von Bernd Berke | 24. Oktober 2008
Diese heillose Bestürzung ist eigentlich unvorstellbar: dass
man  urplötzlich  erblindet  und  einem  die  sichtbare  Welt
gefährlich fremd wird. In „Die Stadt der Blinden” erfasst die
rätselhafte  Epidemie  nach  und  nach  fast  die  gesamte
Bevölkerung.

Fernando  Meirelles  (bekannt  durch  seine  knallharte
brasilianische  Favela-Sozialstudie  „City  of  God”)  hat  das
Wagnis auf sich genommen, den 1995 erschienenen Roman des
Literaturnobelpreisträgers José Saramago in Bilder zu fassen.

Wie aber kann man im Kino eine Geschichte vermitteln, die
unter  Blinden  spielt?  Der  Regisseur  hat  sich  nicht  für
partielle  Finsternis,  sondern  für  ein  grellweißes  Gleißen
entschieden, das viele Passagen des Films durchzieht und ins
Surreale hebt. Die Wirklichkeit bleicht aus.

Anfangs  ist  es  ein  einziger  Mann,  der  sein  Augenlicht
verliert. Dass ihm gleich darauf das Auto gestohlen wird, ist
die Ursünde, die auf kommende Übel vorausdeutet. Als nächsten
trifft es einen Augenarzt (Mark Ruffalo), dann mehr und mehr
Menschen – bis das ganze öffentliche Leben verwahrlost und
brachliegt. Im dreckigen Chaos werden noch die letzten Läden
gewaltsam geplündert. Schreckliche Endzeit-Vision.

Das Böse schwillt ungeheuerlich an. Aus Angst vor Ansteckung
werden die Blinden massenhaft in Lager eingesperrt und nur
notdürftig  versorgt.  Bald  ruft  sich  in  „Block  eins”  ein
blinder Mann zum „König” aus. Er und seine Schergen haben die
restlichen  Lebensmittel-Rationen  an  sich  gebracht  und
verlangen  für  die  spärliche  Herausgabe  erst  Schmuck,  dann
willige Frauen aus den anderen Blöcken. Ein Mädchen, das bei
dieser widerlichen Zwangsorgie nur stillhält und keine „Lust”
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erkennen lässt, wird bestialisch erschlagen.

Es gibt viele beklemmende Szenen, vor denen man am liebsten –
die  Augen  verschließen  würde.  Doch  zwischendurch  lugt  die
Konstruktion  durch,  die  auch  den  Roman  prägt  und  die  den
Darstellern das ehrbare Handwerk erschwert. Hier werden anhand
einer  apokalyptischen  Extremsituation  globale  Moralfragen
durchgespielt.  Es  ist  wie  eine  große,  finale  Prüfung  –
vielleicht von einem zornigen Gott verhängt.

Wo aber Gefahr ist, wächst das Rettende auch: Dem finsteren
„König”  treten  der  Augenarzt  und  seine  couragierte,  aus
unerfindlichen Gründen als einziger Mensch noch sehtüchtige
Frau (Julianne Moore) entgegen. Sie und ein paar Gefolgsleute
sind das Häuflein der Aufrechten.

Diese  Blinden  begreifen  ihr  Schicksal  als  Chance  zur
ungeahnten Gruppenerfahrung: Als im Radio ein Lied erklingt,
lauschen sie ergriffen. Im strömenden Regen tanzen sie wie zu
Anbeginn  des  Menschengeschlechts.  Aus  solcher  Gemeinschaft
wachsen schließlich Glaube, Liebe, Hoffnung wie zarte Blüten.

In  derlei  erhabenen  Momenten  wird  der  Film  so  bild-  und
gefühlsmächtig,  dass  er  denn  doch  jede  angestrengte
Konstruktion  vergessen  lässt.

Flut der Farbe
geschrieben von Bernd Berke | 24. Oktober 2008
Köln/Leverkusen.  Mindestens  zwei  Seelen  wohnen  in  seiner
Brust: Gerhard Richter (76) hat oft nach Foto-Vorlagen gemalt
–  sehnsüchtig,  begierig  auf  Wirklichkeit,  doch  stets
zweifelnd: Was heißt denn eigentlich „Realismus”? Deswegen hat
Richter  auch  immer  wieder  die  Gefilde  der  Abstraktion
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durchmessen. In die Flut der freien Farben lassen sich zwei
Ausstellungen in Köln und Leverkusen gleiten.

Im  Kölner  Museum  Ludwig  sind  40  überwältigende,  immens
verdichtete Großformate zu sehen. Richter hat die Farbe mit
Spachtel und Rakel aufgetragen, hat über und über geschichtet,
verwischt, kraftvoll durchpflügt. Allerlei Spuren durchkreuzen
einander:  Schlieren,  Gitter,  Krusten.  Der  Blick  des
Betrachters findet kaum einen Halt. Man kann sich geradezu in
diesen Gemälden verlieren – wie in etwas Unendlichem. Und weil
man’s letztlich nicht wortwörtlich sagen kann, deshalb sind es
Bilder.

Erst der Zufall,
dann die Kontrolle

Der Künstler selbst bekennt sich bei all dem zum fließenden
Zufall, den er aber im Laufe des Malprozesses mehr und mehr
kontrollieren und korrigieren muss – „bis es schön aussieht”,
wie er leise und bescheiden anmerkt. Hört sich simpel an, ist
aber denkbar schwierig. Denn gefällig dekorativ soll es nicht
sein, auch nicht vordergründig spektakulär. Wie Richter die
vielen Klippen umschifft, das gerät zum intensiven, bisweilen
glühenden Ereignis.

Im  Leverkusener  Schloss  Morsbroich  hängen  derweil  weitaus
kleinere  Exponate  an  den  Wänden,  doch  geht’s  hier  ebenso
spannungsreich  zu.  Eine  bislang  noch  nie  öffentlich
ausgebreitete  Werkgruppe  ist  zu  sehen:  rund  500  übermalte
Fotografien, überwiegend aus Privatbesitz.

Die Bilder sind in der Regel nur 10 mal 15 Zentimeter klein.
Ursprünglich  waren  es  ganz  gewöhnliche  Fotoabzüge  aus  dem
Großlabor:  Keine  ambitionierte  Fotokunst,  sondern
Schnappschuss-Szenen  mit  Familie  und  Freunden,  Impressionen
von Spaziergängen, gewöhnlicher Alltag. Auch hierbei waltete
anfangs  der  Zufall.  Gelegentlich  war  in  Richters  Atelier
Ölfarbe auf solche umherliegenden Fotografien getropft. Der



Künstler  erkannte  bald  den  ästhetischen  Reiz.  An  den
Grenzlinien der Gegenständlichkeit setzte er die Übermalung
fortan bewusst ein. Erkennbare Formen ragen danach – wenn
überhaupt – nur noch vage ins Bild. Die Farbe schwappt darüber
hinweg, bildet Rinnsale, verästelt sich, schmiegt sich mal dem
Figürlichen an oder setzt sich entschieden davon ab. Ein Spiel
mit zahlreichen Varianten, doch gewiss nicht regellos.

Hat Richter durch Übermalung die fotografisch festgehaltene,
stillgelegte „Wirklichkeit” vernichtet? Keineswegs. Man wird
Zeuge einer verblüffenden Wandlung. Die Fotos werden durch
malerische  Behandlung  aus  den  Archiven  der  Vergangenheit
herausgehoben – mitten hinein in den gegenwärtigen Moment des
Betrachtens. Sie erstrahlen plötzlich ganz im Hier und Jetzt.

Solchen Zauber bewirkt man natürlich nicht, indem man einfach
Farbe auf Fotos schmiert. Man muss schon ungemein genau auf
die Vorlagen reagieren. Mindestens die Hälfte seiner Versuche
wirft  der  Maler  weg  –  in  zerrissener  Form,  damit  niemand
lukrativen Schindluder mit „Fehlfarben” treiben kann. Denn was
durch Gerhard Richters Hände gegangen ist, kostet enorm viel
Geld.

Abstrakte  Bilder.  Museum  Ludwig,  Köln,  Heinrich-Böll-Platz
(neben Dom/Hauptbahnhof). – Bis 1. Februar 2009. Di-So 10-18,
jeden 1. Freitag im Monat 10-22 Uhr. Eintritt 9 Euro. Katalog
49,80 €.

Übermalte Fotografien. Schloss Morsbroich, Leverkusen, Gustav-
Heinemann-Straße 80. – Bis 18. Jan. 2009. Mi-So 11-17, Di
11-21 Uhr. Katalog 39,80 €.

Bild:  Katalog-Cover  der  Kölner  Ausstellung  (Verlag  Hatje
Cantz)



Ruhrgebiet: Kurios, kriminell
oder  mit  Kick  –  einige
Neuerscheinungen  über  die
Region
geschrieben von Bernd Berke | 24. Oktober 2008
Jede  Wette:  Schon  im  Vorfeld  der  Kulturhauptstadt  2010
schwillt die Zahl der Bücher übers Ruhrgebiet kräftig an. Hier
ein kleiner Vorgeschmack mit Neuerscheinungen – vom Krimi bis
zum Bildband. Auch ein paar Flops sind dabei.

• Nobert Golluch: „Alles über das Ruhrgebiet“ (Komet-Verlag,
192 S., 4,95 Euro)
Der Titel ist frech gestrunzt. Mit etwas Geschick könnte man
sich  via  Internet-Suche  solche  mehr  oder  weniger  kuriosen
Daten-  und  Fakten-Listen  über  die  Region  rasch  selbst
zusammenstellen. Revier-Kenner finden zudem auf Anhieb Fehler.
Ein etwas schludriges Billigbuch.

•  „Ruhrkraft.  Eine  Region  auf  dem  Weg  zur  Weltspitze“
(Hoffmann  &  Campe,  175  S.,  12,95  Euro)
Hier geht’s regionalfromm zu – mit vorwiegend zukunftsfrohen
Sonntagsreden  aus  Industrie,  Kultur,  Sport  und  Politik.
Letztere sind nach üblichem Parteien-Proporz sortiert. Manches
ist nur Ghostwriter-Prosa zum Gähnen – und für die Ablage.

•  Roland  Günter:  „Der  Traum  von  der  Insel  im  Ruhrgebiet“
(Klartext Verlag, 220 S., 23,90 Euro)
Zwischen Emscher und Kanal hat der Autor eine riesige, lang
gestreckte  „Insel“  ausgemacht,  die  von  Castrop-Rauxel  bis
Oberhausen reicht. In fiktiven Dialogen mit Federico Fellinis
Drehbuchautor  Tonino  Guerra  wird  dieser  Landstrich  zum
utopischen Gelände. Eine ambitionierte Kopfgeburt.

• „Mord am Hellweg IV“ (Grafit Verlag,.378 S., 9,95 Euro)
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Der Sammelband mit Kurzkrimis zum großen, aktuellen Festival
führt direkt vor so manche Haustür. Da heißt es beispielsweise
„Leben und Sterben in Unna“ oder – kalauernd gereimt – „Sühnen
in Lünen“. Natürlich sind nicht alle Stories gleich stark,
doch  im  Schnitt  ist  das  Niveau  der  einheimischen  und
auswärtigen  Autoren  erfreulich.

• Peter Kersken: „Tod an der Ruhr“ (Emons Verlag, 320 S., 11
Euro)
Revierkrimi der etwas anderen Art. Die Handlung spielt 1866,
zur Zeit der Industrialisierung. Vor sorgfältig recherchiertem
historischem  Hintergrund  (Stichwort:  ungezähmter
Frühkapitalismus) entfaltet sich ein zeittypischer, wahrhaft
abgründiger Kriminalfall.

•  Frank  Goosen:  „Weil  Samstag  ist.  Fußballgeschichten“
(Eichborn Verlag, 158 S., 12,95 Euro)
Fußball darf im Revier natürlich nicht fehlen. Und wer könnte
darüber mit wacherem Witz schreiben als Frank Goosen? Der seit
Jahrzehnten leidgeprüfte Hardcore-Fan des VfL Bochum trifft
allemal den richtigen Ton und schreibt gut geerdete Prosa mit
dem gewissen Kick. Das Buch enthält auch seine Kolumnen zur WM
2006 und zur EM 2008. Treffer!

• „Das Ruhrgebiet. Früher und heute“ (Komet-Verlag, Bildband
160 S., 9,95 Euro)
Starke  Kontraste:  Ansichten  des  Reviers  aus  früheren
Jahrzehnten im Vergleich mit der heutigen Lage. Der Blick auf
dieselben  Schauplätze  ergibt  im  zeitlichen  Abstand  ein
uneinheitliches, aber womöglich lehrreiches Bild: Manche Orte
sind  verödet,  andere  haben  sich  bestens  entwickelt.  Mal
überwiegt Wehmut, mal Zuversicht. Merke: Früher war bestimmt
nicht alles besser.

•  Boldt/Gelhar:  „Das  Ruhrgebiet.  Landschaft  –  Industrie  –
Kultur“ (Primus, 168 S., 39,90 Euro)
Gründliche Untersuchung zum Wandel der Region. Das mit Fotos,
Karten und Grafiken reich illustrierte Buch hat das Zeug zum



geographischen Standardwerk.

Kulturhauptstadt  Ruhr  2010:
Im Dickicht der Projekte
geschrieben von Bernd Berke | 24. Oktober 2008
Essen. Rund um die Kulturhauptstadt Ruhr 2010 scheint sich
eine  eigene  Designer-Sprache  zu  entwickeln.  Bei  einer
Programmvorstellung war von „Hochpunkten” (nicht Höhepunkten),
„kreativen  Erlebnisraum-Arealen”  sowie  „Adern  und  Passagen”
des Verkehrs die Rede. Es soll wohl dynamisch klingen.

Auch mit Slogans geizt man nicht: „Wo das geht, geht alles!”
lautet ein Merkspruch der Macher, der die Fülle der Kultur als
Zukunftsmotor  des  Ruhrgebiets  preist.  Eine  weitere  Sentenz
geht so: „ So haben Sie Ihre Metropole noch nie gesehen.” Man
will also manches umpflügen – mit sage und schreibe rund 1500
Veranstaltungen im Kulturhauptstadt-Jahr 2010. Da soll noch
einer durchblicken.

Seit  Montag  gibt’s  ein  erstes,  150  Seiten  starkes
Programmbuch,  das  Schneisen  durchs  Dickicht  schlagen  soll,
doch  für  sich  genommen  schon  prall  wirkt.  Zwei  weitere
Leitfäden  sollen  folgen.  Und  überhaupt:  Die  eigentliche
Publikums- und Tourismus-Werbung wird erst 2009 einsetzen. Die
Ruhr2010-Geschäftsführer  Fritz  Pleitgen  und  Oliver  Scheytt
werden mithin noch etliche Stufen der Rakete zünden. Am Montag
ließen  sie  den  vier  künstlerischen  Spartenleitern  den
Vortritt.  Die  schickten  sich  allen  Ernstes  an,  binnen  90
Minuten erste Grundzüge von rund 150 Projekten zu skizzieren.
Das war selbst im Parforceritt kaum zu schaffen.

Die meisten Punkte waren ja auch bereits bekannt. Gestern
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wurden sie atemlos addiert, so dass es mächtig Eindruck machen
sollte. Hier Kernprojekte der vier Sparten:

Prof.  Karl-Heinz  Petzinka  skizzierte  die  übergreifenden
Vorhaben in Sachen Verkehr und Architektur (Schlagwort „Stadt
der Möglichkeiten”). Die Sperrung der Autobahn A 40 (18. Juli
2010)  für  ein  gigantisches  Kulturvolksfest  gehört  ebenso
hierher wie ein breites Band der Lichtkunst zwischen Duisburg
und  Unna/Schwerte.  Eine  neue  „Route  der  Wohnkultur”  soll
Lebensformen  des  Reviers  erschließen.  Außerdem  zählen
Bauvorhaben zu dieser Sparte; auch solche, die keine reinen
Kulturhauptstadt-Gewächse  sind:  so  etwa  das  „Dortmunder  U”
(Ex-Brauerei  als  Museum  und  Kreativzentrum),  das  Hagener
Schumacher-Museum,  ein  künftiges  Landesarchiv  im  Duisburger
Hafen und sogar die neue Moschee in Duisburg-Marxloh.

Die Deutsch-Türkin Asli Sevindim betreut Projekte des sozialen
Zusammenhalts  (Losung:  „Stadt  der  Kulturen”).  Das  Spektrum
reicht  hier  vom  bereits  etablierten  „Melez”-Festival  der
multikulturellen  Mischformen  über  jugendliche  Straßenkunst
(Graffiti,  Breakdance  &  Co.)  einschließlich  der  kurzerhand
eingemeindeten „Loveparade” bis zur großen Reihe, die das Erbe
der Aufklärung beleuchten soll.

Prof. Dieter Gorny ist zuständig für Varianten der Musik- und
Kreativwirtschaft. Dabei geht es speziell um die freie Szene.
Gornys  Vortrag  sprudelte  geradezu  vor  digitalen
Zukunftslaboren, Kreativ-Quartieren (wiederum mit „Dortmunder
U”),  internationaler  Medienkunst  und  Kompetenz-Zentren  für
Computerspiel-Entwickler.  Diverse  Pop-  und  Jazz-Festivals
bilden (mit neuer Förderstruktur) ein weiteres Gerüst. Uff!

Schließlich  noch  Steven  Sloane  als  Koordinator  der
vielfältigen Musik- und Theateraufführungen. Er kündigte unter
anderem einen „Day of Song” (Tag des Gesangs) für den 5. Juni
2010 an. Dann soll landauf landab im ganzen Revier gesungen
werden  –  an  welchem  Ort  auch  immer.  Das  Ganze  kulminiert
abends mit einem 65.000 Stimmen starken Chor in der Arena „auf



Schalke”. Just dort und auf der Essener Zeche Zollverein wird
das Kulturhauptstadt-Jahr am 9. Januar 2010 festlich eröffnet.

Ist damit alles gesagt? Nein. Bestenfalls ein Bruchteil. Doch
manches ist auch noch nicht ganz spruchreif oder erweist sich
als  knifflige  Kostenfrage.  Klare  Faustregel:  Je  mehr
Sponsoren, umso mehr kann man stemmen. Bliebe zu hoffen, dass
keine Finanzkrise in die Quere kommt.

_______________________________________________________

Rasanter Image-Film

Auch  ein  neuer  Image-Film  über  die  Kulturhauptstadt
Ruhrgebiet wurde in Essen präsentiert. Er beginnt mit
fulminanten  Zahlen:  120  Theater,  200  Museen  –
weltstadtwürdig!
Das  äußerst  flott  und  dicht  geschnittene  Werk
überblendet alte und neue Kultur(en) im Revier. Gern
verwendete Kulisse sind dramatische Wolkengebirge hinter
Zechentürmen.
Rasante Bildwechsel: Auf den Bergmannschor („Glückauf”)
folgt  direkt  eine  HipHop-Passage,  auf  ein  Tor  von
Borussia  Dortmund  unmittelbar  der  Schalker  (!)
Jubelschrei.
Gedreht hat den Film die Firma „Zeitsprung”, die auch
Adolf Winkelmanns „Contergan”-Zweiteiler produzierte.
Es  gibt  den  Streifen  in  verschiedenen  Fassungen  und
Längen.
Die Deutsche Welle und die Goethe-Institute sollen die
Werbung weltweit verbreiten.

_____________________________________________________

KOMMENTAR:

Es  klang  schon  imposant,  was  die  Kulturhauptstadt-Macher
gestern in Essen vorlegten. Im rasenden Stakkato, ja geradezu
in einem Rausch der Vorfreude nannten sie Projekt um Projekt,



Vorhaben um Vorhaben für 2010. Und das soll noch längst nicht
alles  gewesen  sein.  1500  kulturträchtige  Veranstaltungen
stehen  in  einem  einzigen  Jahr  zu  Buche.  Beinahe  schon
beängstigend.

Es ist der lang ersehnte Griff nach den Sternen. Endlich will
es das Ruhrgebiet allen zeigen: Wir sind eine Metropole, wir
sind eine Weltstadt – nicht zuletzt in Sachen Kultur.

Doch halt! Die Euphorie mag bereits hie und da berechtigt sein
und als Antrieb zu weiteren Großtaten taugen. Aber es sind
noch  etliche  Aufgaben  zu  erledigen  –  und  Gemüter  zu
besänftigen.

Nur ein Beispiel: Das erzürnte Echo der Sponsoren auf die
Entlassung  des  Essener  Philharmonie-Chefs  Michael  Kaufmann
sollte ein Warnzeichen sein. Die doch so dringend benötigten
Geldgeber möchten sich nirgendwo düpieren lassen. Sonst müsste
„Ruhr 2010“ vielleicht einige stolz verkündete Projekte wieder
streichen.

Bernd Berke

Shakespeare in Bochum: Kredit
mit Fleisch
geschrieben von Bernd Berke | 24. Oktober 2008
Viele, viele Metallstühle, ein paar Tischchen, gläserne Theke,
Espresso-Maschine.  Wir  sind  „beim  Italiener“,  genauer:  auf
einer Piazza in Venedig. Wie passend. Denn das Bühnenbild
gehört zu Shakespeares „Der Kaufmann von Venedig“, mit dem
Intendant Elmar Goerden die neue Spielzeit in Bochum eröffnet.

Das  Stück  war  immer  schon  prekär.  Schon  zu  Shakespeares
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Zeiten,  doch  vollends  im  Nachkriegs-Deutschland.  Zur
Erinnerung: Händler Antonio (Benno Iffland) leiht vom Juden
Shylock (Hosenrolle: Renate Becker) Geld, um seinem Freund
Bassanio  (Christoph  Pütthoff)  die  kostspielige  Brautwerbung
bei der reichen Erbin Portia (Claude de Demo) zu ermöglichen.

Für die Rückzahlung des Kredits bürgt Antonio im rauschenden
Vollgefühl künftiger Einnahmen mit einem Pfund Fleisch aus
seinem  eigenen  Leibe.  Doch  seine  reich  beladenen
Handelsschiffe  sinken,  er  kann  also  nicht  zahlen.  Shylock
besteht auf der Vereinbarung; schon aus schierer Rachsucht,
denn der Christ Antonio hat ihn, den Juden, stets geschmäht.

Wie  dieser  Shylock  schließlich  mit  den  Winkelzügen  einer
Gerichtslist zur Staatsraison und um seinen Besitz gebracht
wird, das muss als antisemitische Intrige verstanden werden.
In Bochum blitzen bedrohliche Messer, und Blut klebt schmierig
an  den  Wänden.  Mit  schrecklicher  Eiseskälte  wird  diese
Angelegenheit  „erledigt“.  Hier  wird  nichts  verharmlost,
sondern  grell  verdeutlicht.  Danach  feiern  die  marktsatten
Christen sich selbst weiter, als wäre nichts geschehen. Sie
sind blind für gewesene und kommende Katastrophen.

Ein Kredit stößt also die Handlung an. Da liegt dieser Tage
die Versuchung nahe, bei aktuellen Vorgängen anzudocken. Auch
Goerden widersteht ihr nicht ganz, doch hat es sein Bewenden
mit  ein,  zwei  halbwegs  witzigen  Volten  zur  gegenwärtigen
Finanzkrise.  Ansonsten  hat  der  Regisseur  etliche  Ideen-
Partikel  und  mehr  oder  weniger  schlaue  Sätze  zum  Stoff
herbeizitiert, die sich hie und da lose anlagern. So kommt es
auch, dass Shakespeares Shylock hier mit Lessings „Nathan“
einen Dialog übers Judentum führt.

Gut  möglich,  dass  eine  solche  Materialsammlung  eine  der
besseren Arten ist, mit dem Text umzugehen, der nicht einmal
einen  richtigen  Schluss  hat  und  ohnehin  nicht  spielend
„auszudeuten“ ist. Wenn die eigentliche Handlung schon vorüber
ist, lässt Shakespeare die christlichen Sieger noch lang und



harmonieselig schwelgen. In Bochum wiegen sie sich trällernd
im Walzertakt.

Immer wieder leuchten paradoxe oder hintersinnige Sprüche als
Projektionen  auf.  Sollen  wir  uns  das  alles  notieren  und
darüber brüten? Die Sentenzen stammen beispielsweise von den
Sprach-Künstlern Jenny Holzer oder Urs Lüthi und lauten etwa:
„Bewahre  mich  vor  dem,  was  ich  will.“  Übrigens  alles  auf
Englisch. Warum eigentlich? Damit sie mehr „nach Shakespeare“
klingen,  nach  internationaler  (Finanz)-Welt  oder  gängigen
Lebensratgebern? Sie laufen jedenfalls recht unverbunden neben
dem Stück her und klären auch kaum die eingangs eindringlich
gestellte  Frage,  aus  welchem  Stoff  denn  die  menschliche
Depression bestehe. Wir raten mal kurzerhand drauflos: Geld
frisst Seele auf.

Die trotz mancher Lärmigkeit insgesamt achtbare Inszenierung
stellt einige schön und präzis umrissene Typen auf die Bühne,
die gewiss nicht mit jedem Ensemble zu erzielen wären. Vor
allem aber gibt es da eine veritable, tiefer durchdrungene
Figur,  nämlich  just  Shylock.  Renate  Becker  spielt  die
schwankende Gestalt knorrig, doch auch verletzlich; hölzern
verhärtet, doch auch fragil; staubtrocken, doch auch dämonisch
getrieben. Und siehe da: All diese Widersprüche formen sich
zum bewegenden Bild eines leidenden Menschen. Wer fragt da
nach Einkünften oder Glaubensrichtung?

Wo  die  grinsenden  Dämonen
wohnen – die Welt des James
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Ensor in Wuppertal
geschrieben von Bernd Berke | 24. Oktober 2008
Schaurig,  schaurig:  Der  belgische  Maler  James  Ensor
(1860-1949)  hat  im  menschlichen  Antlitz  vor  allem  das
Bedrohliche, das Masken- und Fratzenhafte erblickt. Vielfach
wanken klapprige Skelette durch seine bizarren Bilder. Auch
der Maler selbst hat sich gern mit Totenkopf porträtiert.

Unter  dem  Titel  „Schrecken  ohne  Ende”  zeigt  jetzt  das
Wuppertaler Museum, wie Ensors morbide und groteske Impulse
bis in die jüngste Zeit weiter gewirkt haben.

Der stattliche Hagestolz Ensor blieb immer bei Mutter und
Schwester.  Er  heiratete  nie,  obwohl  ihn  etliche  Damen
anhimmelten. Auch suchte er keine Abenteuer auf Reisen. Nur
wenige Abstecher führten ihn aus seiner Geburtsstadt Ostende
heraus.

Dort,  an  der  grauen,  rauen  Nordsee  hegte  der  große
Einzelgänger schon früh das Gefühl, von der Kunstwelt verkannt
zu sein. Doch auf Dauer sprach sich sein spezieller Ruhm eben
doch herum – und nicht nur deutsche Expressionisten wie Nolde
und Heckel verehrten ihn.

Anreger der Surrealisten

Vor allem den Surrealisten wies seine Kunst Wege in verborgene
Seelenwinkel.  Auch  die  zeitkritischen  Künstler  der  1920er
Jahre (Otto Dix, George Grosz usw.) fanden durch Ensor einigen
Boden  bereitet.  Der  hatte  gleichsam  die  bildnerischen
Ätzmittel für die Darstellung bösartiger Menschengruppen und
Massen  präpariert.  Somit  ließen  sich  später  auch  die
gesellschaftlichen Vorboten des Faschismus grell attackieren.

Bis heute können sich schräge Bildfindungen auf ihn berufen.
Beispiel: Neueste Werke der Berliner Gruppe „Bonjour, Monsieur
Ensor”  verlängern  das  Werk  des  Belgiers  ins  geradezu
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Comichafte. Dabei wird deutlich, dass Ensor (der im Karneval
von Ostende munter mitwirkte) keineswegs nur ein Finsterling
war. Auch das fröhlich-bunte Spiel der Masken wusste er subtil
einzufangen.

Die Wuppertaler Schau mit rund 220 Bildern (davon etwa die
Hälfte von Ensor selbst) beginnt mit seinem künstlerischen
Umfeld  in  Belgien,  von  dem  er  sich  sehr  bald  entschieden
abhebt  –  durch  thematische  Schärfe,  aber  auch  durch  eine
besonders delikate Malweise. Als Kolorist erzielt er wahrhaft
magische Wirkungen.

Masken-Angebot im Laden der Mutter

Von nichts kommt nichts: Im Geschenkeladen seiner Mutter gab
es neben Masken auch Muscheln zu kaufen. Ensor hatte dort
schon als Kind ausgeholfen und offenbar alle Schattierungen
des Lichts in den Regalen studiert. Später hat er jedenfalls
die  Perlmutt-Töne  der  Muscheln  ungemein  feinsinnig  zum
Leuchten gebracht.

Seine impressionistischen Zeitgenossen waren ihm entschieden
zu harmlos. Er wollte dem Bürgertum mehr ans Leder und ans
Gemüt. Tatsächlich wirkt es überaus beklemmend, wie er die
lastend  melancholische  Stimmung  im  bürgerlichen  Salon
schildert,  die  gleichsam  zwischen  den  schweren  Vorhängen
hervorquillt. Depression und Hysterie, wie sie Sigmund Freud
einst  aufspürte  und  zu  behandeln  suchte,  sind  in  solchen
Interieurs daheim.

Wahnhafte, grinsend dämonische Seiten findet Ensor auch im
Religiösen.  Szenen  aus  der  Bibel  geraten  ihm  zur
grimassierenden Karikatur – auch dies eine für seine Epoche
unerhörte Sichtweise.

Bemerkenswert,  wie  realistisch  Ensor  seine  Motive  zunächst
anging. Dann aber wartete er auf den Moment, in dem Figuren
und  Gegenstände  ein  Eigenleben  entwickelten,  in  dem  die
Situation  ins  flackernd  Irreale  „umkippte”.  An  dieser



Grenzlinie hat kaum einer so erregende Entdeckungen gemacht
wie Ensor. Seine Vexierbilder zwischen Wahn und Wirklichkeit
sind beileibe nicht an bestimmte Zeiten gebunden.

„Ensor – Schrecken ohne Ende“. Von der Heydt-Museum, Wuppertal
(Turmhof 8). 12. Oktober bis 8. Februar 2009. Geöffnet Di-So
11-18, Do 11-20 Uhr.Katalog 25 Euro.

_________________________________________________

Der Ruhm kam spät

James Ensor wurde am 13. April 1860 in Ostende (Belgien)
geboren. Dort starb er am 19. November 1949.
Kunststudium 1877-1880, abgebrochen.
1881 erste Ausstellung.
Höhepunkt des internationalen Ruhms erst um das Jahr
1920.


